
Personalia: Sven Sappelt ist neu-
er Kurator am Helmholtz-Zent-
rum für Kulturtechnik. Er ist für 
das Humboldt Forum im Berli-
ner Schloss verantwortlich. Wei-

teres über neue und alte Gesichter an der HU 
lesen Sie auf � Seite 2

Guter Stoff: Studierende der Eu-
ropäischen Ethnologie haben sich 
mit der Alltagskleidung in der DDR 
beschäftigt. Herausgekommen ist 
dabei eine Ausstellung, die am  

17. April im Lichthof des Hauptgebäudes eröffnet 
wird. � Seite 3

Gleichstellung: Projekte, die von 
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft gefördert werden, beinhal-
ten auch Gleichstellungsmittel. Ei-
ne beträchtliche Summe wird aber 

gar nicht abgerufen. GeCo – Genderconsulting 
sorgt dafür, dass das anders wird. � Seite 3

Inklusion: Studierende der Lehr-
ämter müssen sich ab dem kom-
menden Wintersemester auf Än-
derungen einstellen. Die Studien-
ordnungen werden um sonderpä-

dagogische Inhalte erweitert.  Was das für die 
Studierenden bedeutet, steht auf � Seite 4

Autonomie: „Wir müssen genau 
überlegen, was wir verantwor-
ten können“, sagt der Philosoph 
Michael Pauen. In seinem neu-
en Buch thematisiert er, wie die 

neuen Medien die Autonomie des Einzelnen 
beeinflussen. � Seite 5
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Das Internet hat die Welt verän-
dert. Es hat auch die Wissenschafts-
kommunikation nicht unangetastet 
gelassen. Ob es um Fachkommu-
nikation oder Öffentlichkeitsarbeit 
geht: Früher haben nur Redakteu-
re darüber entschieden, ob For-
schungsergebnisse oder Nachrich-
ten veröffentlicht wurden. Heutzu-
tage können Wissenschaftler und 
Wissenschaftlerinnen etwa per Blog 
jederzeit mit Fachkollegen oder inte-
ressiertem Publikum in Kontakt tre-
ten. Sie berichten bereits während 
des Forschungsprozesses, machen 
Daten zugänglich, diskutieren Er-
gebnisse. „Das Wissenschafts-
system wird im Internet in vielem 
transparenter, und die Möglichkei-
ten der Teilnahme wachsen“, sagte  
Christoph Neuberger, Professor der 
Universität München und Experte 
für den Medienwandel, auf einer 
Tagung Mitte März an der HU. Die-
se Entwicklung wird nicht von allen 
positiv gesehen.
Lesen Sie in unserem Schwerpunkt, 
warum Wissenschaftskommunika-
tion im Netz die Gemüter bewegt, 
warum HU-Wissenschaftler blog-
gen, und ein Forscher das Buch der 
Internetkommunikation vorzieht: 
▶ Seite 6 und 7.  �
� lil | Foto: fotolia.com/shock

Wissen 
im Netz

Der Präsident der 
Humboldt-Universität 
wird für eine weitere 
Amtsperiode nicht zur 
Verfügung stehen. Zur 
Begründung sagte Jan-
Hendrik Olbertz: „Es 
gibt in den Gremien 
der Universität keine 
Mehrheit für ein Kern-
anliegen von mir – die 
Wiedereinführung ei-
ner Gesamtzuständig-
keit und -verantwor-
tung für die zentrale 
Verwaltung nach dem 
Kanzlermodell. Eine 
solche professionelle Gesamtverantwor-
tung halte ich jedoch für unabdingbar“. 
Derzeit ist die Verwaltung der Humboldt-

Universität auf mehre-
re Vizepräsidenten ver-
teilt; der Vizepräsident 
für Haushalt, Personal 
und Technik ist nicht 
gesamtverantwortlich 
für die zentrale Univer-
sitätsverwaltung. Jan-
Hendrik Olbertz wird 
das Präsidentenamt 
planmäßig bis Mit-
te Oktober fortsetzen 
und es anschließend 
an eine Nachfolgerin 
beziehungsweise ei-
nen Nachfolger über-
geben. Ein Termin für 

die Wahl des Präsidenten steht noch nicht 
fest. Geplant ist ein Termin für Ende Juni 
oder Anfang Juli.� Foto: Matthias Heyde

Der Umwelt zuliebe: 
10 Cent für Einwegbecher

Neue Leitlinien 
für Berufungen

HU-TICKER

Tag der offenen Tür 
beim IRI THESys
Das IRI THESys lädt Studierende aller 
Fachrichtungen ein. Informiert wird über 
Schwerpunkte im Feld der globalen Nach-
haltigkeit und Anknüpfungspunkte für 
studentische Forschungsprojekte.

IRI THESys, Friedrichstr. 191, 4. OG, 
Raum 4031  
17. April 2015, 10 bis 16 Uhr 

 www.iri-thesys.org 

Between the Lights
Der japanische Fotograf Matsuda Toshimi 
fängt in stimmungsvollen Schwarzweiß-
Fotografien die oft kaum zehn Minuten 
andauernde Dämmerung ein. 

Bis 30. September 2015, 
Mo bis Fr 10-14 Uhr
Mori-Ôgai-Gedenkstätte
Luisenstr. 39, 10117 Berlin

Vernetzungstreffen
Das Familienbüro lädt alle Studierenden 
mit Kind(ern) oder zu pflegenden Ange-
hörigen herzlich zum zwanglosen Aus-
tausch im ersten Familien-Café ein.

Cafeteria im Westflügel 
des Hauptgebäudes, Unter den Linden 6, 
24. April 2015, 10-12 Uhr

 https://u.hu-berlin.de/famcafe

MINT-Stipendium
Studierende der MINT-Fächer können 
sich bis zum 15. April 2015  für „MINT-
Excellence“ bewerben. Mit dem Stipen-
dienprogramm unterstützt die Manfred 
Lautenschläger-Stiftung Studierende mit 
einer Fördersumme von 125 Euro pro Mo-
nat für zwei Jahre. 

 www.ml-stiftung.de

Im aktuellen Reputationsranking des briti-
schen Magazins Times Higher Education 
(THE) belegt die HU Platz 41 und gehört 
somit zu den 50 angesehensten Univer-
sitäten weltweit. 2014 erreichte sie noch 
einen Platz in der Ranggruppe 71-80.
„Das erfolgreiche Abschneiden der HU 
ist auch das sichtbare Ergebnis der Um-
setzung unseres Zukunftskonzeptes ‚Bil-
dung durch Wissenschaft. Persönlichkeit 
– Offenheit – Orientierung‘. Dass sich 
die daraus erwachsenen wissenschaftli-
chen Spitzenleistungen auch im Reputa-
tionsranking niederschlagen, ist ein will-
kommener Effekt unserer Initiativen“, 

Jan-Hendrik Olbertz 
tritt nicht zur Wiederwahl an

HU unter den Top 50 der weltweit 
angesehensten Universitäten

sagt Präsident Jan-Hendrik Olbertz. Im 
deutschlandweiten Reputationsvergleich 
belegt die HU den dritten Rang. Die 
deutsche Universität mit der höchsten 
Reputation ist die Ludwig-Maximili-
ans-Universität München auf Platz 35. 
Deutschland gehört damit neben den 
USA und Großbritannien zu den drei 
Ländern mit den meisten Hochschulen 
unter den Top 100.
Das THE-Ranking basiert auf einer Um-
frage unter mehr als 10.000 Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern aus 142 
Ländern. Es untersucht keine objektiven 
Kriterien, sondern lediglich das Ansehen.

Etwa 80 Pappbecher plus Plastikdeckel lan-
den in Deutschland im Jahr pro Person auf 
dem Müll. Damit könnte jedes Jahr etwa 14 
Mal der Äquator umwickelt werden. Das 
Studentenwerk Berlin stellt sich bereits seit 
Jahren mit den Kampagnen „Coffee to stay“ 
und „CampusCup“ gegen diesen Trend. 
Immerhin werden in den Mensen und Ca-
feterien des Studentenwerks jährlich über 
3 Millionen Milchkaffee, Espresso, Tee und 
andere Heißgetränke verkauft. Um die Be-
nutzung von Mehrweggeschirr zu fördern, 
gibt es seit einigen Monaten bei der Nut-
zung eines privaten Mehrwegbechers (oder 
eines im Studentenwerk erhältlichen Cam-
pusCups) einen Rabatt von fünf Cent auf 
jedes Heißgetränk. Leider blieb die Zahl 
der verbrauchten Pappbecher aber unverän-
dert hoch. Deshalb gibt es die Pappbecher 
im Studentenwerk seit 30. März 2015 nicht 
mehr kostenlos. Sie werden für 10 Cent zur 
einmaligen Benutzung verkauft.

Der Akademische Senat hat seit März ei-
nen neuen Berufungsleitfaden zur Kennt-
nis genommen. Er beschreibt jeden ein-
zelnen Verfahrensschritt, vom Perspektiv-
gespräch zwischen Fakultät/Institut und 
Universitätsleitung vor der Ausschreibung 
bis zu den Verhandlungen mit dem aus-
gewählten Kandidaten. Dabei werden 
mögliche Probleme, die auftreten kön-
nen, diskutiert und Hinweise gegeben, 
welche Stellen der Universität weiterhel-
fen können.  Besondere Aufmerksamkeit 
richtet er auf den Umgang mit mögli-
chen Befangenheiten bei Mitgliedern der 
Berufungskommission. Um Verfahren 
möglichst transparent und rechtssicher 
durchzuführen, ist eine genaue Doku-
mentation des gesamten Prozesses vor-
gesehen. Auch die zügige Durchführung 
von Berufungen wird thematisiert. Die 
Veröffentlichung erfolgt unter: 

 www.hu-berlin.de/berufung 
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Gulsum Massakowa studierte Germa-
nistik an der kasachischen staatlichen 
Abylai Chan Universität. Anschließend 
arbeitete sie dort als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin im Zentrum für interkul-
turelle Kommunikation und Übersetzen. 
Ab April 2004 lehrte sie als Dozentin für 
Deutsch am Lehrstuhl für Fremdspra-
chen am Almataer Institut für Energetik 
und Telekommunikation in Kasachstan. 
Zwei Jahre später ging Gulsum Massa-
kowa an die Universität Hamburg, um 
hier als Dozentin für Kasachisch am 
Asien-Afrika Institut in der Abteilung 
für Geschichte und Kultur des Vorderen 
Orients zu lehren. Außerdem war sie 

Chefredakteurin des kasachischen Ju-
gendportals in Deutschland. Ihre beruf-
lichen Wege führten sie bereits unter an-
derem in die Türkei und die Niederlande. 
Gulsum Massakowa spricht Kasachisch, 
Russisch, Deutsch, Türkisch, Kirgisisch 
und Englisch. Seit 2010 ist sie wissen-
schaftliche Mitarbeiterin und Dozentin 
für Kasachisch im Lektorat Kasachisch 
und Kasachstan am Institut für Asien- 
und Afrikawissenschaften der HU. Die 
Stelle existiert seit 2010 und wird durch 
wechselnde Sponsoren finanziert. In die-
sem Jahr sponsert die Botschaft der Re-
publik Kasachstan ein Vollzeit-Lektorat 
Kasachisch und Kasachstan. 
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HUMBOLDT April erscheint 
am 7. Mai 2015
Redaktionsschluss: 5. Mai 2015
Themenvorschläge und Texteingänge bis zwei 
Wochen vor Redaktionsschluss.

In dieser Zeitung verwenden wir allein aus 
Platzgründen in Ausnahmefällen nur männ
liche und nicht geschlechterspezifische Formu-
lierungen. Wir bitten dafür um Verständnis.

Impressum

Der Wirtschaftswissenschaftler Bernd 
Fitzenberger absolvierte sein Studium der 
Volkswirtschaftslehre an der Universität 
Konstanz mit Auszeichnung. Anschließend 
zog es ihn an die Stanford University in 
Kalifornien, an der er zunächst sein Mas-
terstudium im Bereich Statistik abschloss 

Weg führte ihn bereits nach Heidelberg, 
San Diego, Lissabon, Zürich, Karlsruhe, 
Chicago, Paris, Edinburgh und London. 
Seine Forschungsinteressen liegen unter 
anderem  in der Anwendung der Stochastik 
im Bereich von Ingenieurswissenschaften, 
Finanzwesen und Ökonomie. 

Anja Schöttner ist ab April 
Professorin für Management
Anja Schöttner schloss ihr Diplom in der 
Wirtschaftsmathematik an der Otto-von-
Guericke-Universität in Magdeburg ab. 
Später promovierte sie an der School of 
Business and Economics der HU. Wäh-
rend ihrer Promotion war sie außerdem im 
Rahmen eines Marie Curie Fellowships an 
der Bocconi University in Mailand, Italien. 
Nach Erlangung des Doktorgrades ging 
Anja Schöttner an die University of Connec-
ticut. Anschließend kehrte sie an die Hum-
boldt-Universität zurück und war später als  
Juniorprofessorin an der Universität Bonn 
tätig. Im Jahr 2011 wurde ihr der Walther-
Rathenau-Preis verliehen. 2012 erhielt sie 
eine Professur an der Universität Konstanz. 
Im April tritt sie die Professur für Manage-
ment an der Wirtschaftswissenschaftlichen 
Fakultät der HU an. 

Sven Sappelt ist Kurator am 
Helmholtz-Zentrum für Kulturtechnik
Sven Sappelt ist seit März 2015 neuer Mit-
arbeiter am Hermann von Helmholtz-
Zentrum für Kulturtechnik der Humboldt-
Universität. Dort ist er als Kurator für das 
Humboldt-Forum im Berliner Schloss ver-
antwortlich. Sven Sappelt studierte Kunst-, 
Theaterwissenschaft und Philosophie an 
der Universität Hildesheim und wurde in 
Philosophie promoviert. Nach seinem Stu-
dium arbeitete er sowohl an verschiedenen 
Hochschulen als auch in der kulturellen 
Praxis. Stationen waren unter anderem das 
Künstlerhaus Wien, das Museum Arbeits-
welt Steyr, die Villa Massimo in Rom und 

Gäste auf dem Campus
lich in der System- und Infektionsbiologie. 
Seit Anfang dieses Jahres untersucht Davi-
de Figini an der  Graduiertenschule „Life 
Sciences“ des IRI für Lebenswissenschaf-
ten Doktorand in der Arbeitsgruppe von 
Benedikt Beckmann mit Hilfe neuester op-
togenetischer Methoden Pathogen-Wirts-
interaktionen in Salmonella-Infektionen.

Auch Sebastian 
Reusch ist seit Fe-
bruar 2015 Dok-
torand an der IRI 
Graduiertenschu-
le „Life Sciences“. 
Hier ist er in der 
Forschungsgruppe 
von Simone Reber 
tätig. Sein Diplom 

schloss er 2013 an der Julius-Maximili-
ans-Universität, Würzburg, ab. Anschlie-
ßend war er am Max-Delbrück-Centrum 
für Molekulare Medizin in Berlin Buch als 
Forschungsassistent tätig. Nun untersucht 
er in seiner Dissertation mit Hilfe von 
zellbiologischen und quantitativen Metho-
den die zeitliche und räumliche Kontrolle 
des Spindelapparates, um so ein besseres 
Verständnis über molekulare Mechanis-
men der Größenregulation von Zellen zu 
erlangen.

der Kulturkreis der Deutschen Wirtschaft 
in Berlin. Im Jahr 2007 baute er an der 
Universität Konstanz den internationalen 
Master-Studiengang „Kulturelle Grundla-
gen Europas“ auf, der sich vor allem durch 
seinen Fokus auf globale Interdependenzen 
mit außer-europäischen Weltregionen aus-
zeichnet. 2012 gründete Sven Sappelt an 
der Ruhr-Universität Bochum das „C60/
Collaboratorium für kulturelle Praxis“, das 
er seit 2013 als selbständige Kultureinrich-
tung leitet. 

Sabine Dörr feiert 
40-jähriges Dienstjubiläum
Sabine Dörr ist Mitarbeiterin für Technik, 
Service und Verwaltung an der Lebenswis-
senschaftlichen Fakultät. Dieses Jahr kann 
sie auf 40 Dienstjahre zurückblicken. Wir 
gratulieren herzlich zum Dienstjubiläum! 

N A C H R U F E

Trauer um Physiker Fritz Henneberger
Mit Bestürzung und Trauer haben wir vom 
plötzlichen Tod unseres Kollegen Fritz 
Henneberger erfahren. Das Institut für Physik 
verliert einen herausragenden Wissenschaft-
ler, dessen Engagement in Forschung und 
Lehre sowie der akademischen Selbstver-
waltung die Entwicklung unseres Hauses 
maßgeblich beförderte. Fritz Henneberger 
wirkte seit 1993 als Professor für Experimen-
talphysik an der Humboldt-Universität. Seine 
Arbeiten zu den physikalischen Grundlagen 
der Photonik fanden starke internationale 
Beachtung. In den letzten Jahren standen oxy-
dische Halbleiterstrukturen und deren Kopp-
lung an konjugierte organische Materialien 
im Mittelpunkt. Die Untersuchung derartiger 
Hybridstrukturen bildete den Kern des der-
zeit laufenden Sonderforschungsbereiches 
951, dessen Sprecher er bis zuletzt war. Wir 
werden ihn in bester Erinnerung behalten 
und uns durch seine gegebenen Impulse 
für die Weiterentwicklung der Physik an der 
Humboldt-Universität leiten lassen. �
� Norbert Koch

Chemiker Werner Döpke verstorben
Werner Döpke ist am 11. Februar im Alter von 
86 Jahren verstorben. Sein beruflicher Werde-
gang ist eng mit dem Institut für Organische 
Chemie verbunden. Als Schüler von Hans 
Günther Boit, bei dem er 1958 promoviert, 
widmete er sich zeit seines Forscherlebens 
den pflanzlichen Inhaltsstoffen, insbesondere 
den Alkaloiden. In seiner Habilitation 1964 
wurden mehr als 80 neue Alkaloide beschrie-
ben und charakterisiert. Döpke wurde ein 
weltbekannter Alkaloid-Chemiker. Dass sein 
Wirken so eng mit der HU verbunden blieb, 
war sicherlich auch auf die besonderen Be-
dingungen der universitären Forschung in 
der DDR zurückzuführen. Seine Verdienste 
wurden aber auch mit der Berufung zum 
Professor gewürdigt. Leider blieben ihm nur 
wenige Jahre bis zu seiner Emeritierung im 
Jahr 1995, um unter besseren Bedingungen 
ab 1990, und nach seiner Neuberufung zum 
Professor 1994, zu forschen und zu lehren. 
Große Verdienste hat Prof. Döpke bei der 
Neustrukturierung der chemischen Institute 
in der Hessischen Straße ab 1990 erworben. 
Das Institut für Chemie trauert um einen 
Wissenschaftler von hohem Rang und wird 
sein Andenken in Ehren halten.
� Hans-Werner Abraham

und später in Economics promovierte. In 
dieser Zeit lagen seine Forschungsschwer-
punkte auf der Arbeitsmarktökonomik und 
der Ökonometrie sowie Makroökonomik. 
Anschließend kehrte er an die Universität 
Konstanz zurück, um hier zu habilitie-
ren. Forschungsaufenthalte an der Stanford 
University, USA, und dem University Col-
lege London waren inbegriffen. 
Heute liegen Bernd Fitzenbergers For-
schungsinteressen unter anderem in der 
Methode der Quantilsregressionen, der 
Dynamik der Lohnstruktur und der Wir-
kungsanalyse von Arbeitsmarktpolitik. Fit-
zenberger wurde bereits mit einigen Aus-
zeichnungen für seine Arbeiten geehrt. Für 
sein Engagement rund um die Lehre erhielt 
er den Sonderpreis der Fachschaft Wirt-
schaftswissenschaften der Albert-Ludwigs-
Universität. Er war Professor in Dresden, 
Mannheim, Frankfurt und  Freiburg. Am 1. 
April wird er die Professur für Ökonometrie 
an der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät antreten.  

Kasachisch-Lektorat wird von Botschaft 
der Republik Kasachstan gefördert

Bernd Fitzenberger tritt im April 
Professur für Ökonometrie an 

setts Institute for Technology. Hier absol-
vierte sie 2010 den Bachelor of Science 
und 2011 den Master of Engineering. 
Derzeit promoviert Sara Mouradians. 
Bereits während ihres Studiums war 
sie Teil verschiedener  Forschungspro-
jekte am MIT, 2012 forschte sie am 
Max-Planck-Institut für die Physik des 
Lichts. Derzeit ist sie wieder am MIT 
tätig, forscht im Labor für Quanten-
photonik der Universität. Im März 2015 
waren beide Wissenschaftler am Institut 
für Physik der HU tätig. Sie waren mit 
einem Humboldt Talent Travel Award 
zu Gast. Das Programm richtet sich an 
HU-Alumni.

Neue Doktoranden am IRI 
für Lebenswissenschaften 

Abin Biswas absol-
vierte seinen Ba-
chelorabschluss in 
Technologie und 
Biologie an der 
SRM University in 
Indien. Den Mas-
terabschluss in me- 
dizinischer Physik erhielt er an der Ru-
precht-Karls-Universität in Heidelberg. 
Seine Hauptforschungsinteressen liegen 
in der Quantitativen Biologie, im spe-
ziellen in der Größenregulierung von 
Organellen. Seit Januar 2015 untersucht 
Abin Biswas nun als Doktorand an der  
Graduiertenschule „Life Sciences“ des 
IRI für Lebenswissenschaften unter der 
Leitung von Simone Reber verschiedene 
biophysikalische Kräfte, die einen Ein-
fluss auf die Längenregulation der mito-
tischen Spindel haben. 

David Figini stu-
dierte Biotechnolo-
gie an der Univer-
sität in Edinburgh. 
Das Masterstudium 
in quantitativer Ge-
netik und Genom-
analyse schloss er 

2010 ebenfalls in Edinburgh ab. Ein wei-
terer Masterabschluss im Bereich System 
– und synthetische Biologie am Imperial 
College London folgte im Jahr 2013. Seine 
Forschungsinteressen liegen hauptsäch-

Nicolas Perkowski Juniorprofessor 
für Stochastische Analysis
Nicolas Perkowski 
begann sein Studi-
um der Mathematik 
2004 an der HU. 
Von 2007 bis 2012 
war er an der Ber-
lin Mathematical 
School tätig. Nach 
Beendigung seines Masterstudiums der 
Mathematik an der Université Pierre et Ma-
rie Curie in Paris erlangte er im Jahr 2010 
sein Diplom an der HU in Mathematik 
mit dem Nebenfach Physik. Danach war 
Nicolas Perkowski sowohl hier als auch an 
der Universität Wien als Forschungsassis-
tent tätig. Er promovierte 2013 in Berlin. 
Im gleichen Jahr forschte er außerdem am 
Centre de Recherche en Mathématiques de 
la Décision der Université Paris-Dauphine. 
Gelehrt und geforscht hat Perkowski bereits 
in Warwick, Illinois, Oxford und Mambuca-
ba. Seit Beginn dieses Jahres ist er an der 
HU als Juniorprofessor für Stochastische 
Analysis tätig. 

Thomas M. Surowiec Juniorprofessor 
am Institut für Mathematik

Thomas Michale Su-
rowiec studierte Ma-
thematik in New Jer-
sey, USA. Sein Ba-
chelorstudium be- 
endete er in Mathe-
matik, seinen Mas-
ter schloss er auf 

dem Gebiet der stochastischen Analysesys-
teme ab. 2010  promovierte er am Institut 
für Mathematik der HU. Hier arbeitete er 
von 2009 bis 2014 als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter und lehrte Analysis sowie an-
gewandte Mathematik für Computerwis-
senschaften. Letztes Jahr erhielt Thomas 
M. Surowiec nun eine Juniorprofessur am 
Institut für Mathematik. Sein beruflicher 

� Fotos: privat (9)

Foto: Alexander Klär

HU-Alumni Tim Schröder 
und Sara Mouradian zu Gast

Tim Schröder begann sein Studi-
um der Physik im Jahre 2001 an der 
HU. Nach zwi- 
schenzeit l ichem 
Studienaufenthalt 
an der Universi-
dad Autonoma de 
Madrid machte er 
hier auch 2007 
sein Diplom. 2012 

stellte er seine Dissertation fertig, die 
mit dem Carl-Ramsauer-Preis der Phy-
sikalischen Gesellschaft Berlin aus-
gezeichnet wurde. Geforscht hat Tim 
Schröder bereits in Osaka, Japan, an der 

Columbia Univer-
sity in New York 
und am Massachu-
setts Institute for 
Technology. 
Sara Mouradians 
Heimatuniversität 
ist das Massachu-

Nicole Schweikardt Professorin am Institut für Informatik

Nicole Schweikardt schloss Diplom und 
ihre Promotion in Mathematik mit dem 
Nebenfach Informatik an der Johannes 
Gutenberg-Universität in Mainz ab. Da-
nach ging sie als Postdoktorandin an das 
Laboratory for Foundations of Computer 
Science der Universitäty of  Edinburgh in 
Schottland. Anschließend war sie wissen-
schaftliche Assistentin, dann Juniorpro-
fessorin für Logik und Datenbanktheorie 
am Institut für Informatik der Hum-
boldt-Universität. 2007 wurde Nicole 
Schweikardt an die Goethe-Universität 
in Frankfurt am Main berufen. Seit 2014 
ist sie nun wieder in Berlin und lehrt 

an der HU als Pro-
fessorin für Logik 
in der Informatik. 
Ihre Forschungs-
interessen liegen 
unter anderem in 
der Logik, Daten-
banktheorie, Kom-
plextheorie und 

der endlichen Modelltheorie. Nicole 
Schweikhardt wurde mit dem Heinz-
Maier-Leibnitz-Preis der Deutschen For-
schungsgemeinschaft und des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung 
ausgezeichnet. 
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Kleider machen Leute. Oder Leute 
machen Kleider. Das umgemodelte 
Sprichwort passt gut zum Entstehungs-
prozess von Kleidung zu DDR-Zeiten. 
Vom Teenager zur Oma: Viele griffen 
selbst zu Nadel und Faden, um sich das 
auf den Leib zu schneidern, was die hei-
mische Textilindustrie nicht im Angebot 
hatte. 

„Uns hat der kreative Umgang mit dem 
Mangel fasziniert. Neue Kleidungsstücke 
entstanden nicht nur aus neuen Stof-
fen, sondern auch aus alten Kleidern, 
Bettlaken und anderen Materialien“, sagt 
Christina Claes. Sie ist eine von acht 
Master-Studierenden des Instituts für Eu-
ropäische Ethnologie, die sich seit einem 
Jahr mit der Alltagskleidung in der DDR 
beschäftigen und dazu auch eine Aus-
stellung organisiert haben. Die gibt nicht 
nur einen Einblick in die Alltagskleidung, 
sondern stellt auch die Menschen vor, 
die diese Exponate kreiert, geschneidert, 
getragen oder erworben haben. „Die For-

sehen und ausgebremst wurde, aber letzt-
lich nicht eingedämmt werden konnte.

Die Studierenden haben mit dem DDR-
Museum, dem Museum Europäische 
Kulturen, dem Haus der Geschichte in 
der Lutherstadt Wittenberg und dem Mo-
demuseum Schloss Meyenburg zusam-
mengearbeitet. Finanziell unterstützt wer-
den sie durch die Humboldt-Universitäts
gesellschaft. �
� Ljiljana Nikolic

Die Ausstellung „Guter Stoff. Kleidung im 
DDR-Alltag“ wird am 17. April um 18 Uhr 
eröffnet und ist bis zum 15. Mai im 
Lichthof, Hauptgebäude, zu sehen.  
Vom 22. Mai bis zum 24. Juli 2015 wird  
sie im Haus der Geschichte in Witten-
berg gezeigt. Es wird ein Begleitband er
scheinen, außerdem ein Begleitprogramm 
mit Filmen und Diskussionsforen statt
finden. 

 www.guter-stoff.org.  

Lange ein Tabu, ab den 1970er Jahren geduldet: die Jeans in der DDR.� Foto: Gerd Danigel

Erfolgreich: Erster Fakultäts-
tag der Kultur-, Sozial- und 
Bildungswissenschaftlichen 
Fakultät

Am Ende des Tages waren die Teilnehmer 
entspannt und zufrieden. „Das Kennen-
lernen war ein Wert für sich, jenseits 
von allen Herausforderungen, die an 
der Fakultät zu bewältigen sind“, sagte 
Kunsthistoriker Horst Bredekamp zum 
Abschluss des ersten Fakultätstages der 
Kultur-, Sozial- und Bildungswissen-
schaftlichen Fakultät (KSBF). Er fand am 
17. Februar 2015 im Senatssaal statt. Laut 
Beschluss des Akademischen Senats 
sind die Fakultäten zum Austausch mit 
dem Präsidium an einem Fakultätstag 
aufgefordert. Die KSBF war die erste, die 
diesen Auftrag umgesetzt hat. 

Den Teilnehmern gefielen vor allem die 
drei Foren, die zu den Themen Gover-
nance, Studium und Lehre und For-
schung durchgeführt wurden. Hier wurde 
in kleinen Gruppen und über Status-
gruppen- und Institutsgrenzen hinweg 
zusammen mit Präsident und Vizeprä-
sidenten über alle Themen gesprochen, 
die die Fakultätsmitglieder zurzeit stark 
bewegen. „Wir haben in anderer Zu-
sammensetzung als üblich über aktuelle 
Probleme wie Aufwuchs und Qualitätssi-
cherung in der Lehre gesprochen“, sagt 
Susanne Gehrmann, Prodekanin für Stu-
dium und Lehre an der KSBF und Co-
Moderatorin des gleichnamigen Forums. 
Mit einem Betreuungsschlüssel von 
1:120, Professor zu Student, ist die KS-
BF durch den Aufwuchs stärker belastet 
als manche andere Fakultät. Die vielen 
Anregungen werden nun in die Kommis-
sion für  Studium und Lehre fließen. Ein 
anderes Thema war der Kombimaster. 
Ähnlich wie es die Möglichkeit gibt, ei-
nen Kombibachelor in zwei Fächern zu 
kombinieren, wird nun überlegt, einen 
Kombimaster einzuführen, der ebenfalls 
die Möglichkeit bietet, zwei Fächer zu 
studieren. „Was mir positiv aufgefallen 
ist: Im Forum wurde schon gar nicht 
mehr in den alten Fakultätsgrenzen ge-
dacht“, sagt Susanne Gehrmann.  

Thema an diesem Tag war auch die 
Prüfungsberechtigung von wissenschaft-
lichen Mitarbeitern. Laut den Empfeh-
lungen der ZSP-HU (regelt Zulassung, 
Studium und Prüfung fächerübergrei-
fend)sollen Abschlussprüfungen von 
Hochschullehrern abgenommen werden. 
Stehen diese nicht genügend zur Ver-
fügung, können andere hauptberufliche 
Lehrende, die zu selbstständiger Lehre 
berechtigt sind, einspringen. Doch, was 
heißt das genau? „Auch das ist ein Punkt, 
den wir in der nächsten Zeit an der Fa-
kultät weiter diskutieren müssen“, sagt 
KSBF-Dekanin Julia von Blumenthal. „In-
wieweit ist es rechtlich möglich und mit 
dem Blick auf die Erfahrungen und Qua-
lifikationen, die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter beim eigenständigen Betreu-
en von Abschlussarbeit erwerben, auch 
sinnvoll, wissenschaftliche Mitarbeiter 
einzusetzen? Wie können wir gewährlei-
sten, dass sie nicht übermäßig belastet 
werden? Hier müssen wir pro und contra 
noch genau abwägen.“ 

Thematisiert wurde von den Teilneh-
merinnen und Teilnehmern auch die 
Kommunikation zwischen Dekanat 
und Instituten. Um diese weiter zu ver
bessern, werden zukünftig Dekanat und 
die Geschäftsführenden Direktorinnen 
und Direktoren der Institute einmal im 
Semester zusammenkommen und nicht 
wie bisher nur zu ausgewählten Themen. 
Außerdem wird das Dekanat zu Beginn 
eines Semesters die Fakultät über an
stehende Themen für das kommende 
halbe Jahr informieren. 

Auch im nächsten Jahr wird es einen 
Fakultätstag geben. „Diesmal haben wir 
das Konzept bewusst offen gehalten, 
nächstes Jahr werden wir ausgehend 
von Anregungen aus der Fakultät The-
men gezielt setzen und die Foren länger 
laufen lassen. Letzteres wurde vielfach 
gewünscht “, so die Dekanin. 
� Ljiljana Nikolic

schungen basieren auf einem biographi-
schen Zugang sowie einem interdiszipli-
nären Ansatz. So gehören sehr bekannte 
Namen der DDR-Mode zu den Interview
partnern – wie auch Personen, die sich 
an ihre Erfahrungen im jeweiligen Milieu 
erinnert haben“, sagt Sigrid Jacobeit, Pro-
fessorin für Europäische Ethnologie und 
Projektinitiatorin.   

Untersucht wurden sieben Themenfelder. 
Neben der Selbstschneiderei beispielswei-
se auch die Rolle der Jeans, die Mode
fotografie in der Zeitschrift „Sibylle“ oder 
das Modeinstitut der DDR. Ähnlich wie in 
anderen Lebensbereichen wollte die DDR-
Führung auch in der Mode nichts dem 
Zufall überlassen und hat versucht, den 
Modegeschmack und die Modeauswahl 
zu steuern. Ziel war es, sich äußerlich vom 
kapitalistischen Westen zu unterscheiden, 
sparsamere und langlebigere Waren zu 
produzieren. Die offizielle Modelinie wur-
de vom Modeinstitut kreiert, das dem 
Ministerium für Leichtindustrie unter-

stand und in Fünfjahresplänen arbeitete.  
Aber die triste Linie konnte nicht lange 
aufrechterhalten werden. „In den 1960er 
Jahren fingen die Modemacher an, sich 
an internationaler, vor allem Pariser Mo-
de zu orientieren. Diese Stücke wurden 
zu hohen Preisen in Exquisit-Läden ver-
kauft oder ins Ausland exportiert“, so die 
Professorin. 

Dass Kleidung nicht nur Schutzfunktion 
hat, sondern viel mit Kreativität und Aus-
druck von Individualität zu tun hat, für 
die die Idee staatlicher Steuerung absurd 
ist, davon zeugt auch die Modeszene, 
die sich in den 1980er Jahren in Ostber-
lin etablierte. „Der Zusammenschluss aus 
Künstlern, Modemachern, Theaterleuten 
und anderen Kreativen persiflierte die Stü-
cke staatlich gelenkter Modeindustrie und 
erlangte mit ihren Performances repu-
blikweite Popularität und Nachahmer“, 
berichtet Tobias Müller, der sich mit dem 
Mode-Unterground beschäftigt hat. Eine 
Entwicklung, die vom Staat nicht gerne ge-

„Dafür haben wir kein Geld“, heißt es 
im Hochschulbetrieb häufig. Aber was 
ist, wenn es doch mehr Geld gibt, als 
alle denken? Der HU-Service GeCo – 
GenderConsulting hat über eine Daten-
erhebung herausgefunden, dass die DFG-
geförderten Forschungsprojekte der HU 
2012 bis 2013 mehr als eine Million 
Euro an Drittmitteln für Chancengleich-
heit zur Verfügung hatten. Die sogenann-
te DFG-Gleichstellungspauschale steht 
jedem DFG-geförderten Programm zu,  
beispielsweise jährlich 15.000 Euro für 
Graduiertenkollegs und Forschergruppen 
sowie 30.000 Euro für Sonderforschungs-
bereiche. Eine beträchtliche Summe der 
Mittel ist jedoch innerhalb dieser zwei 
Jahre an die DFG zurückgeflossen.

GeCo bietet für dieses Problem eine 
Lösung. Im GeCo-Team arbeiten Exper
tinnen für familienfreundliche und 
gleichstellungsorientierte Nachwuchs- 
und Forschungsförderung. Sie unter
stützen alle Forschungsprojekte der HU 
dabei, die Gelder wissenschaftsadäquat 
und bedarfsgerecht auszugeben – im 

Drittmittel besser nutzen 
GeCo – GenderConsulting sorgt für gewinnbringende Investition von DFG-Gleichstellungsmitteln

Sinne der universitätsweiten Gleichstel-
lungsstrategie, des Caroline von Hum-
boldt-Programms. Dadurch schonen 
Forschungsprojekte nicht nur ihre Res-
sourcen, sondern erzielen gegenüber 
der DFG, der Universität und im Wis-
senschaftssystem einen Imagegewinn in 
der Ausbildung und Rekrutierung von 
exzellenten Forscherinnen. Besonders in 
den MINT-Fächern besteht die Heraus-
forderung darin, Vorbilder zu stärken, 
die naturwissenschaftlichen Fächer für 
Frauen attraktiver zu gestalten und die 
„Gläserne Decke“ für Frauen in Spitzen
positionen zu durchbrechen.

Mit gutem Beispiel geht der Sonderfor-
schungsbereich (SFB) 951 aus der Physik 
voran, der Seminare zur Personalentwick-
lung und Workshops für den Austausch 
zwischen hochkarätigen Wissenschaftle-
rinnen und Nachwuchswissenschaftle-
rinnen anbietet. „Gleichstellungsmittel 
ermöglichen es uns, den Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern unseres SFB bei 
der Familiengründung unter die Arme 
zu greifen sowie die Rolle der Frau in 

der Wissenschaft zu stärken“, berichtet  
Dr. Maurizio Roczen, der Geschäftsfüh-
rer des SFB. Die Informationen über 
diese Aktivitäten und das entsprechende 
Know-how laufen zentral bei GeCo zu-
sammen und werden als Good-Practice 
an alle Forschungsprojekte vermittelt, die 
von diesem Wissenstransfer profitieren. 
Denn Nachahmung ist an dieser Stelle 
ausdrücklich erlaubt. 

Immer mehr Projekte bieten beispiels-
weise flexible Kinderbetreuung mit  
KidsMobil an. 2013 wurden 150 Betreu-
ungsstunden in Anspruch genommen, 
2014 waren es bereits 2664. „Die Kin-
derbetreuung ermöglicht unseren jungen 
Müttern und Vätern, ihre Forschungs-
aufgaben auch zu ungewöhnlichen Zei-
ten wahrzunehmen sowie an Konferen-
zen und Workshops teilzunehmen“, so  
Dr. Cordelia Arndt-Sullivan, Koordinato-
rin des Graduiertenkollegs 1772 aus der 
Biologie.

Die Investition von Gleichstellungs
mitteln ist seit 2015 für die Forschungs-

projekte an der HU vereinfacht worden. 
Gemeinsam mit dem Servicezentrum 
Forschung hat GeCo das Pooling-Verfah-
ren zur Ressourcenbündelung möglich 
gemacht. Mehrere Projekte können ei-
ne Maßnahme gemeinsam durchführen 
und abrechnen. Das Verfahren bildet den 
Grundstein für weitreichende und nach-
haltige Gleichstellungsmaßnahmen, die 
ein Forschungsprojekt allein nicht rea-
lisieren könnte, beispielsweise für eine 
internationale, interdisziplinäre Konfe-
renzreihe oder für Weiterbildungsange-
bote, die die Etablierung von Frauen in 
der Wissenschaft unterstützen. Da die 
Nachfrage bei GeCo stetig wächst, kann 
durch das Pooling auch der GeCo-Service 
ausgebaut werden: in Planung sind eine 
Erweiterung des Service sowie eine the-
matische Ausdifferenzierung. �

Heidrun Messerschmidt
Karoline Seifert

Weitere Informationen beim GeCo-Team:  
 geco.genderconsulting@hu-berlin.de
 u.hu-berlin.de/geco

Guter Stoff
Studierende beschäftigen sich mit der Kleidung im Alltag der DDR 

und präsentieren ihre Ergebnisse in einer Ausstellung 

HUG
gefördert



Seite 4								�         HUMBOLDT · April 2015

Campus

Die Vielfalt im Klassenzimmer
Alle Lehrämter werden ab dem Wintersemester 2015/16 um sonderpädagogische Inhalte angereichert 

Jedes Kind ist anders: Damit mussten 
Lehrerinnen und Lehrer schon im-
mer umzugehen wissen. Doch in den 
Klassenzimmern sitzen außer Schüle-
rinnen und Schülern mit unterschied-
lichen Lernvoraussetzungen zunehmend 
Kinder mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf – wie einer Lernbehin
derung, körperlichen Einschränkungen, 
psychischen Problemen oder autistischen 
Störungen.

Für die Lehrenden ist diese Vielfalt im 
Klassenzimmer eine große Herausforde-
rung. Um sie darauf vorzubereiten, passt 
die Humboldt-Universität das Studium an 
die neuen Realitäten an: „Alle Lehrämter 
werden ab dem Wintersemester 2015/16 
um sonderpädagogische Inhalte erweitert; 
und im Master-Studium ist künftig ein Pra-
xis-Semester fester Bestandteil“, erläutert  
Dr. Heike Schaumburg, stellvertreten-
de Direktorin der Professional School of 
Education. 

Anlass ist das neue Berliner Lehrkräfte
bildungsgesetz (sowie die dazugehörige 
Lehramtszugangsverordnung), das die Ver-
ankerung des Themas Inklusion in den Stu-
dienordnungen vorschreibt. Diese werden 
im Sommersemester verabschiedet, zum 
Winter können sich die Studierenden dann 

in die reformierten Bachelor- und Master-
studiengänge einschreiben. 

Was Inklusion bedeutet, welche Chancen 
und Probleme sie in der Schule mit sich 
bringen kann, wie sich Förderbedarf er-
kennen lässt – und der Unterricht so ge-
staltet werden kann, dass jedes Kind sei-
nen Beitrag leisten kann: All diese Aspekte 
werden nicht in einem separaten Modul 
abgehandelt, sondern in die (Pflicht-)Ver-
anstaltungen der Bildungswissenschaften 
und der Fachdidaktik integriert. In den 
Bildungswissenschaften erwerben Studie-
rende im Bachelor-Studium dafür zwei, im 
Master-Studium vier Leistungspunkte. In 
der Fachdidaktik (im Master-Studium) gibt 
es insgesamt sechs Leistungspunkte. 

Verstärkt werden in den Bildungswissen-
schaften beispielsweise Grundkenntnisse 
in der Diagnostik vermittelt, damit ange-
hende Lehrerinnen und Lehrer die Stärken 
und Schwächen ihrer heterogenen Schüler-
schaft besser einschätzen können. Für eine 
richtige Diagnose ziehen sie aber später 
im Schulalltag idealerweise Sonderpädago-
gen hinzu; mit diesen stimmen sie außer-
dem sowohl die Unterrichtsentwicklung als 
auch individuelle Förderung ab. „Dahinter 
steckt die Idee, dass der Unterricht der 
Zukunft von multiprofessionellen Teams 

geleistet wird“, erläutert Heike Schaum-
burg. Dass solche Teams für einen inklu-
siven Unterricht nötig sind, hat auch eine 
Arbeitsgruppe der Kultusministerkonfe-
renz konstatiert, als sie die Rahmenverein-
barungen zu Ausbildung und Prüfung der 
Lehramtstypen sowie die Standards für die 
Lehrerbildung im Sinne der Inklusion über-
arbeitet hat. „Kollegiale Schulentwicklung“ 
werden die Studierenden künftig außer-
dem im Praxis-Semester einüben, wenn sie 
gemeinsam mit einem erfahrenen Lehrer 
Unterricht vorbereiten und halten. Außer-
dem wird es im Referendariat ein Modul zu 
kollegialer Weiterbildung geben. 

In der Fachdidaktik werden die Studieren-
den ganz konkret der Frage nachgehen: 
Wie sieht inklusiver Unterricht in Deutsch 
oder Mathe aus? Um den Studierenden 
für den Berufsalltag Methoden und Ideen 
an die Hand geben zu können, entwickeln 
die Fachdidaktiker der HU derzeit gemein-
sam mit Kollegen aus der Sonderpädagogik 
Lehrformate. Zudem berichten Lehrerin-
nen und Lehrer von Berliner Schulen, an 
denen Inklusion bereits gelebt wird, welche 
Ansätze sich in der Praxis bewährt haben. 

Zum Beispiel „Lesen lernen“: Kinder, die 
nicht lesen können, haben oft auch Proble-
me, die Mimik anderer Menschen zu ent-

schlüsseln. Während die Mitschüler einen 
Text lesen, könnte die Aufgabe für diese 
Kinder sein, in den Gesichtern der anderen 
zu lesen. (siehe auch Artikel unten).

Inklusion bedeutet auch, dass das Berufsbild 
der Sonderpädagogen sich ändert. In Berlin 
sollen die Förderschulen weitgehend aufge-
löst werden, die Sonderpädagogen werden 
dann an den Regelschulen gefragt sein – im 
Unterricht und in der Beratung. „Auf diese 
neue Rolle müssen sie vorbereitet werden“, 
sagt Dr. Vera Moser, Professorin am Insti-
tut für Rehabilitationswissenschaften. Die 
Folge ist, dass sich ein Abschluss für ein 
Lehramt an Sonderschulen an der HU nicht 
mehr erwerben lässt. Stattdessen können 
Studierende nun im Rahmen des Lehramts-
studiums Primarschule oder ISS/Gymnasi-
um einen Schwerpunkt in Sonderpädagogik 
setzen – dann studieren sie Sonderpädago-
gik anstelle eines Unterrichtsfaches. 

Die Zahl der Studienplätze für Grundschul-
lehrer hat die HU konsequenterweise auf-
gestockt: Statt bislang 55 können sich ab 
dem Wintersemester 120 Studierende pro 
Semester für das Lehramt Master of Educa-
tion einschreiben. � Eva Keller

 http://pse.hu-berlin.de

Näher dran an der Lebenswelt
Rehawissenschaftler und Fachdidaktiker üben mit Studierenden den inklusiven Unterricht

Professional School of Education 
bereitet auf Praxissemester vor 

Berliner Lehramtsstudierende absolvieren 
ab dem Wintersemester 2015/2016 anstatt 
wie bisher zwei vierwöchige Unterrichtsprak-
tika ein Praxissemester im dritten Master-
semester an einer Schule. Begleitend dazu 
führen sie ein Lernforschungsprojekt durch. 
„Das Praxissemester bietet die Möglichkeit, 
den Berufswunsch im Schulalltag zu über-
prüfen“, sagt Heike Schaumburg, stellver-
tretende Direktorin der Professional School 
of Education (PSE). Damit diese Erfahrung 
für die Studierenden einen positiven Einfluss 
auf die professionelle Entwicklung hat, sieht 
das neue Berliner Lehrkräftebildungsgesetz 
vor, dass betreuende Lehrerinnen und Leh-
rer eine Mentoringqualifizierung an einer 
der Berliner Universitäten durchlaufen. An 
der PSE läuft zurzeit die Pilotierungsphase 
dieser Mentoringqualifizierung. 65 Lehre-
rinnen und Lehrer haben die 30 Stunden 
bereits erfolgreich absolviert. „Wir thema-
tisieren beispielsweise wie Gespräche zur 
Orientierung und Unterrichtsplanung ab-
laufen  können. Dabei geht es insbesondere 
um einen kollegialen, vorausschauenden, 
nichthierarchischen Umgang“, sagt Clara 
Hölterhoff, Mitarbeiterin im Projekt „Men-
toringqualifizierung“ an der PSE. Fachdidak-
tische Studieninhalte, die im Fokus bei der 
Unterrichtsplanung und -reflexion stehen 
sollen, der Kompetenzstand und häufige 
Schwierigkeiten Studierender sowie der Um-
gang mit Heterogenität unter dem Blick auf 
Sprachbildung und Inklusion sind weitere 
Themen, die in den zehn Modulen des Men-
torings besprochen werden. � lil

Alle Kinder sollen gemeinsam lernen, 
egal ob sie Lernschwierigkeiten haben, im 
Rollstuhl sitzen, blind, geistig behindert 
oder hochbegabt sind: Das ist das Prinzip 
der Inklusion. Mehr als die Hälfte der 
Berliner Schüler mit Förderbedarf lernen 
bereits an Regelschulen. Für angehende 
Lehrer heißt das, dass sie auch lernen 
müssen, Unterricht so zu gestalten, dass 
Kinder mit Förderbedarf daran teilneh-
men können. Zu diesem Zweck werden 
an der Humboldt-Universität zurzeit drei 
Seminarkooperationen von wissenschaft-
lichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
aus den Fachdidaktiken einerseits und 
dem Institut für Rehabilitationswissen-
schaften andererseits  angeboten. „Inklu-
sion wird bildungspolitisch viel diskutiert, 
fachdidaktische Fragen wurden aber bis-
lang weitestgehend unberücksichtigt ge-
lassen, aus dieser Notwendigkeit sind die 
Kooperationen entstanden“, sagt Judith 
Riegert, wissenschaftliche Mitarbeiterin 
des Instituts für Rehabilitationswissen-
schaften.

In den Seminarkooperationen profitieren 
die Studierenden nicht nur vom Aus-
tausch unterschiedlicher Fachrichtungen 
– im Fokus steht der Praxisbezug, denn 
die Studierenden kooperieren mit Berli-
ner Schulen, in denen sie ihre Konzepte 
gleich umsetzen können. In der Berliner 
Hochschullandschaft ist das Projekt ein-
malig.

„In unserem Projekt arbeiten alle Kinder 
an denselben Gegenständen – ihrem Ent-
wicklungsniveau entsprechend“, berichtet 
Judith Brubacher, die Lehramt für Sonder-
pädagogik an der HU und Arbeitslehre an 
der TU studiert. Sie hat an dem Seminar 
teilgenommen, das gemeinsam von Judith 
Riegert und Grit Wachtel zusammen mit 
Roland Rink, Grundschulpädagoge mit 
dem Schwerpunkt Mathematik, angeboten 
wird. „Die Studierenden schauen auf den 
Gegenstand aus der jeweiligen Perspektive 
und bringen dabei ihr jeweiliges Fach-
wissen und ihre Kompetenzen ein“, sagt 
Rink. In verschiedenen Seminaren haben 
die Studierenden Exponate für eine Ma-
thematikausstellung  zum Thema Größen 
und Messen für inklusive Grundschul
klassen erarbeitet. In diesen Ausstellungen 
können die Schülerinnen und Schüler 
zum Beispiel das Lungenvolumen eines 
Wals schätzen oder das Geburtsgewicht 
eines Kängurus bestimmen und haben da-
bei immer mehrere Möglichkeiten. 

„Die Frage nach geeigneten Zugängen zu 
einem fachlichen Gegenstand stellt sich 
immer neu,  je nachdem welche Lernvor-
aussetzungen Kinder mitbringen, dabei 
stößt man auch auf Herausforderungen. 
Was bedeutet beispielsweise literarisches 
Lernen für Schülerinnen und Schüler mit 
geistiger Behinderung, die Texte in Schrift-
form nicht lesen können, wie gestalten wir 
auch für diese Kinder und Jugendlichen 

In den Studienordnungen für Lehrämter wird Inklusion integriert.� Foto: Fotolia.com/Marco2811

Inklusion – 
Theorie und Praxis

Der Begriff Inklusion hat sich hierzulande 
im Zuge der UN-Konvention über die Rech-
te von Menschen mit Behinderung durch-
gesetzt. Deutschland hat die Konvention, 
die unter anderem den gleichberechtigten 
Zugang zu Bildung fordert, im Jahr 2009 
ratifiziert. Eine einheitliche, verbindliche 
Definition für Inklusion gibt es nicht; wört-
lich übersetzt bedeutet sie Zugehörigkeit, 
also das Gegenteil von Ausgrenzung. Es 
geht also um Teilhabe am gesellschaftlichen 
Leben, unabhängig von den Stärken und 
Schwächen, der ethnischen oder sozialen 
Herkunft, der Religion, dem Geschlecht, 
der sexuellen Orientierung und Alter eines 
Menschen.
Dieses weite Verständnis von Inklusion gilt 
auch an der Humboldt-Universität – so-
wohl im Miteinander von Lehrenden, Mit-
arbeitern und Studierenden als auch im 
Lehramtsstudium, das auf einen inklusiven 
Schulunterricht vorbereitet. In der Öffent-
lichkeit beschränkt sich die Debatte um 
Inklusion häufig auf Menschen mit Behin-
derung. Das lässt sich damit erklären, dass 
finanzielle Mittel speziell für die Umsetzung 
von Inklusion, beispielsweise an der Schule, 
in der Regel erst dann fließen, wenn bei 
einem Kind ein sonderpädagogischer För-
derbedarf diagnostiziert wird. Dass Schulen 
auch Geld für Kinder aus Einwandererfami-
lien oder für die Schulsozialarbeit bekom-
men können, geht in der Debatte dagegen 
meist unter.
Der Begriff Integration ist von dem interna-
tional schon längst gebräuchlichen Begriff 
Inklusion auch hierzulande abgelöst wor-
den. Sie unterscheiden sich hinsichtlich ih-
res bildungspolitischen Auftrags: Während 
Integration bedeutet, dass dem einzelnen 
Kind ein Förderbedarf attestiert und der 
Schule für dieses Kind Fördergeld zugewie-
sen wird, soll in Zukunft den Schulen eine 
pauschale Summe bereitgestellt werden, 
damit diese grundsätzlich für den gemein-
samen Unterricht von Kindern mit und 
ohne Behinderung gewappnet sind.
Doch in der Praxis hakt es. Der Grund: Die 
Bundesregierung hat zur Umsetzung von 
Inklusion einen Nationalen Aktionsplan ver-
abschiedet, an den keine finanziellen Mittel 
gekoppelt sind. So stehen die Bundesländer 
unter dem Druck, für inklusiven Unterricht 
zu sorgen – und gleichzeitig die Kosten 
dafür gering zu halten. 
Dieses Dilemma spiegelt sich auch in Berlin 
wider. Der Senat formuliert in seinem „Ge-
samtkonzept Inklusive Schule in Berlin“ 
von 2011 das Ziel, den Anteil von Kindern 
mit sonderpädagogischem Förderbedarf an 
allgemeinen Schulen weiter zu steigern. Die 
Förderzentren für emotionale und soziale 
Entwicklung sind bereits aufgelöst, die fürs 
Lernen werden folgen – alle anderen bleiben 
aber bestehen. 
Das durch die Auflösung frei werdende 
Geld wird in den Aufbau von Beratungs- 
und Unterstützungszentren (BUZ) ge-
steckt, die in jedem Bezirk die Schulen bei 
der Umsetzung von Inklusion begleiten. 
Korrespondierend dazu richten die Schulen 
selbst kleine Förderteams ein. Den Schulen 
werden darüber hinaus die besagten pau-
schalen Fördermittel zugewiesen – doch die 
liegen in der Summe deutlich unter dem, 
was die Schulen bislang für die individuel-
le Förderung bekommen haben. Und die 
Berliner Hochschulen wurden vom Senat 
verpflichtet, die Fortbildung der Lehrerinnen 
und Lehrer zu übernehmen. „Inklusion kos-
tenneutral umzusetzen, funktioniert aber 
nicht“, stellt Dr. Vera Moser, Professorin am 
Institut für Rehabilitationswissenschaften 
der HU, klar. � Eva Keller

Eröffnung des Graduiertenkollegs 
Inklusion, Bildung und Schule

Das Graduiertenkolleg ist das erste Kolleg 
in Deutschland, in dem Doktorandinnen 
und Doktoranden seit Januar 2015 Fra-
gen von Inklusion und damit insbesondere 
die Umsetzung der UN-Konvention über 
die Rechte behinderter Menschen im deut-
schen Schulsystem untersuchen. Am 10. 
April 2015 wird das Graduiertenkolleg In-
klusion, Bildung und Schule um 17 Uhr im 
Auditorium des Jacob-und-Wilhelm-Grimm- 
Zentrums feierlich eröffnet.
Weitere Informationen: 

 www.inklusion.hu-berlin.de

literarische Lernangebote?“, sagt Judith 
Riegert, die auch in einem Seminar zum 
inklusivem Deutschunterricht mitwirkt. 
„Wir arbeiten schon jahrelang an Diffe-
renzierungsmöglichkeiten im Deutschun-
terricht, davon profitiert auch das Projekt. 
Die Studierenden haben an zwei inte-
grierten Sekundarschulen Lernangebote 
für kleine Gruppen im Deutschunterricht 
entwickelt und dabei alternative Textzu-
gänge mit unterschiedlichen Medien wie 
Bild, Hörbuch oder Film entwickelt“, sagt 
Deutschdidaktikerin Petra Anders. 

Die Geschichtsdidaktikerin Eva Göbel und 
Oliver Musenberg, Mitarbeiter am Institut 
für Rehabilitationswissenschaften, bieten 
ein Seminar zum inklusiven Geschichts-
unterricht an.  Auch hier wird ausprobiert, 
welche Themen auf welche Art  inklusiv 
unterrichtet werden können. „Die neuen 
Berliner Rahmenlehrpläne für das Fach 
Geschichte werden kontrovers diskutiert, 
sie sehen statt des chronologischen Unter-
richts epochenübergreifende Längsschnit-
te zu einzelnen Themen vor, davon könnte 
auch der inklusive Unterricht profitieren“, 
sagt die Didaktikerin.  So werden in dem 
Seminar Themen wie Familie im Wandel 
der Zeit, Jugendkulturen oder Persönlich-
keiten bearbeitet.  „Der Gegenwartsbezug 
ist gut für inklusiven Unterricht geeignet.  
Man kann sich auf eine Zeitebene konzen-
trieren, ist näher dran an der Lebenswelt 
der Schüler.“� Ljiljana Nikolic
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„Wir müssen genau überlegen, 
was wir verantworten können“

Der Philosoph Michael Pauen über die Möglichkeiten und Risiken des autonomen Handelns 
in Zeiten der neuen sozialen Medien 

Das Alter wird jünger
75-Jährige sind heute geistig fitter und glücklicher als 75-Jährige vor 20 Jahren

Herr Pauen, treffen Sie sich gerade freiwillig 
mit mir?
Aber ja.

Sie treffen Ihre Entscheidungen also  
autonom?
Meist schon. Aber man kann sich da na-
türlich nicht immer sicher sein. Es gibt 
viele Faktoren, die das eigene Handeln 
bestimmen und die uns nicht immer 
bewusst sind. Einflüsse durch Werbung 
etwa oder durch das Verhalten anderer 
Menschen. Daher denken wir häufig, wir 
hätten selbstbestimmt gehandelt, aber 
letztlich ist das gar nicht so.

Heißt das, wir gaukeln uns selbstbestimmtes 
Handeln nur vor?
So absolut kann man das nicht sagen. 
Aber es passiert uns natürlich, dass wir 
meinen, autonom zu handeln, obwohl es 
gar nicht so ist. Wir fantasieren uns dann 
sogar Erklärungen für unser Handeln 
zusammen. Es gibt beispielsweise Expe-
rimente, in denen die Versuchspersonen 
durch ganz kurze Impulse, die sie nicht 
bewusst wahrgenommen haben, dazu auf-
gefordert wurden, zu lachen. Das haben 
sie dann irgendwann getan, und als man 
sie fragte, warum sie lachen, haben sie 
sich Antworten ausgedacht. Sie haben 
etwa gesagt: „weil ihr so lustig seid“.

Das ist ja eher erschreckend. Sind wir also 
willkürlich manipulierbar?
Nein. So schlimm ist es nicht. Die Gren-
zen von autonomem Handeln sind uns 
zwar längst nicht immer bewusst. Wir 
haben aber eine Reihe von Kontrollmög-
lichkeiten. Angenommen die Kinower-
bung könnte Sie wirklich durch versteckte 
Reize dazu bringen, Eis oder Schokolade 
zu kaufen. Das würden Sie vielleicht eine 
Zeit lang tun. Aber irgendwann würden 
Sie sich doch fragen, warum Sie immer 
Eis oder Schokolade kaufen, wenn Sie ins 
Kino gehen.

Als soziale Wesen sind wir aber doch immer 
anderen Einflüssen ausgesetzt, etwa durch 
Werbung oder andere Menschen. Wie ist da 
autonomes Handeln überhaupt möglich?
Das ist gewiss nicht immer einfach zu er-
kennen. Jeder von uns hat allerdings eine 
persönliche Identität, persönliche Präfe-
renzen. Die kann man sich in der Re-
gel bewusst machen. Dann vermag man 
zu unterscheiden, was von einem selbst 
kommt und was von außen. Ich will aber 
auch kein Schwarz-Weiß-Bild erzeugen. 
Autonomie ist sicherlich nicht immer gut 
und Konformität nicht immer schlecht. 
Wir sollten uns sehr wohl dessen bewusst 
sein, dass in vielen Fällen konformes Ver-

halten wichtig und notwendig für unser 
Zusammenleben ist. Denken Sie einfach 
nur an den Straßenverkehr.

Wie viel Freiheit bleibt uns da für unsere 
Entscheidungen?
Zunächst sollten wir noch eine Definition 
klären: Autonomie ist nicht gleich Frei-
heit. Autonomie ist eine Fähigkeit, die es 
uns je nach den Umständen erlaubt, frei 
oder selbstbestimmt zu handeln. Sie ist 
eine Eigenschaft von Personen. Genau-
so haben wir auch die Fähigkeit, hetero-
nom, also fremdbestimmt, zu handeln. 
Und nun zu Ihrer Frage: Die Spielräume, 
in denen wir autonom handeln können, 
haben sich in unserer modernen indivi-
dualisierten Gesellschaft immer weiter 
vergrößert. Denken Sie etwa an mögliche 
Bildungswege, an die Möglichkeit, selbst 
zu entscheiden, wo und mit wem man 
leben will. Seit der Aufklärung haben sich 
unsere Entscheidungsmöglichkeiten kon-
tinuierlich und massiv ausgeweitet. Wir 
können sie viel freier nutzen. 

Dennoch meinen Sie, die Autonomie vertei-
digen zu müssen. Das Buch, das Sie gerade 
gemeinsam mit Ihrem Kollegen Harald 
Welzer geschrieben haben, trägt das im Titel. 
Wieso?
Die Errungenschaften der Vergangenheit 
stehen heute wieder auf dem Spiel. Die 
Risiken sehen wir heute vor allem in den 
Entwicklungen der neuen Medien. Was 

durch das Internet und die neuen sozia-
len Medien möglich wird, ist nur schwer 
absehbar. Konzerne wie Google zum Bei-
spiel arbeiten an Projekten, deren Ziel es 
ist, vorauszusagen, was jemand haben 
will, bevor diese Person das selber weiß. 
Damit kann man Menschen natürlich 
besser beeinflussen, bestimmte Produkte 
zu kaufen. Die Autonomie der Konsu-
menten wird damit massiv beeinträchtigt. 
Es gibt aber noch eine andere Entwick-
lung, die erst durch die neuen Medien 
möglich wird. Ich meine die Teilnahme 
an bestimmten Massenphänomenen. Das 
massenhafte Mobben einzelner Personen 
etwa oder Shitstorms. Da besteht für den 
Einzelnen die Gefahr, übereilt mitzuma-
chen, sich also einer autonomen Entschei-
dung berauben zu lassen.

Sie meinen, man lässt sich unter Umständen 
zu etwas hinreißen, das man bei genauerer 
Überlegung nicht machen würde?
Genau. Zum einen besteht hier die Ge-
fahr, sich übereilt an solchen Aktionen zu 
beteiligen. Ein Tweet oder eine Mail sind 
eben schneller geschrieben als ein Brief 
auf Papier. Das sind Entwicklungen, die 
unsere Autonomie auf eine neue Weise 
gefährden. Auf der anderen Seite kann 
man aber auch selbst zum Opfer von 
Mobbing oder Shitstorms werden. Den-
ken Sie an einen ehemaligen Bundesprä-
sidenten, der im Übrigen sicher nicht zu 
meinen politischen Favoriten zählt. Doch 

er war längst ruiniert, bevor die Justiz die 
Sache prüfte. Am Ende blieb nicht viel von 
den Vorwürfen übrig. Doch die sorgfältige 
juristische Prüfung wird nur zu oft durch 
eine mediale Aufregung ersetzt. Das kann 
unsere Gesellschaft tiefgreifend ändern.

Was können wir tun?
Der erste Schritt ist das Bewusstwerden 
und Reflektieren. Wir müssen uns dar-
über im Klaren sein, was mit Hilfe der 
neuen Medien passieren kann. Wenn uns 
das Problem bewusst ist, müssen wir uns 
in einem zweiten Schritt genau überle-
gen, wie weit wir mitmachen wollen, was 
wir verantworten können. Harald Welzer 
und ich wollen aber keinen Kulturpessi-
mismus betreiben. Für uns ist es keine 
Lösung, sich allem Neuen zu verweigern. 
Die neuen Techniken haben für uns alle ja 
auch positive Seiten. Das Internet eröffnet 
zum Beispiel Zugänge zu Wissen, die es 
vorher nicht gegeben hat. Wir sollten die 
Risiken jedoch klar benennen und über-
legen, wie man verantwortlich mit den 
Möglichkeiten umgeht. 

Sie richten sich mit Ihrem Buch an eine 
breite Öffentlichkeit, betreiben also auch 
Wissenschaftskommunikation. Welche Rolle 
spielen dabei Internet und soziale Medien?
Generell sehe ich die neuen Möglich-
keiten der Wissenschaftskommunikation 
positiv. Denn Wissen wird für viele Men-
schen viel einfacher verfügbar. Aber diese 
Beschleunigung birgt natürlich auch die 
Gefahren, die ich eben beschrieben habe. 
In der Wissenschaft sind sie wohl nicht so 
sehr groß. Ich würde sagen, da überwie-
gen die Vorteile.
� Das Gespräch führte Roland Koch.

Michael Pauen ist Professor für Philoso-
phie an der Humboldt-Universität sowie 
Sprecher der Berlin School of Mind and 
Brain. Zusammen mit Harald Welzer, 
Professor für Transformationsdesign an 
der Universität Flensburg, hat er das Buch 
„Autonomie. Eine Verteidigung“ verfasst. 
Die Autoren präsentieren das Buch am  
23. April 2015, 18 Uhr (c.t.)
Senatssaal, Hauptgebäude der HU, 
Unter den Linden 6

Michael Pauen / Harald Welzer 
Autonomie . Eine Verteidigung
Sachbuch 
Hardcover 
Preis € 19,99
ISBN: 978-3-10-002250-9
voraussichtlich ab dem 
23. April 2015 im Buchhandel

Meldungen aus der Medizin

Forscher schärfen 
das Immunsystem gegen Krebs 
Die Bekämpfung von Krebserkrankungen 
und Virusinfektionen mit Hilfe von Immun
zellen beziehungsweise genetisch modifi-
zierten Immunzellen gewinnt an Bedeu-
tung und hat erste klinische Erfolge gezeigt. 
Forschern der Humboldt-Universität ist 
es gemeinsam mit Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern des Max-Delbrück-
Centrums für Molekulare Medizin und der 
Charité – Universitätsmedizin Berlin gelun-
gen, Zellen des Immunsystems im Labor 
so aufzurüsten, dass sie Krebszellen ganz 
gezielt erkennen und zerstören können. 
Die Ergebnisse der Forschung  sind jetzt 
in Nature Biotechnology online erschienen.

 https://u.hu-berlin.de/krebszellen

Photoakustische Bildgebung 
ermöglicht tiefen Blick ins Gewebe
Photoakustische Bildgebung ermöglicht die 
dreidimensionale Darstellung von Zellen 
und Gewebe. Bisher wird sie vor allem 
genutzt, um Blutgefäße zu visualisieren. Tu-
morzellen dagegen erscheinen transparent 
und sind somit fast unsichtbar. Wissen-
schaftler der Charité, der TU Berlin und des 
University College London haben Tumorzel-
len genetisch so verändert, dass sie den kör-
pereigenen Farbstoff Melanin produzieren. 
Damit werden sie für die Photoakustik er-
kennbar. Ein neuartiger Scanner ermöglicht 
es zudem, die Tumorzellen selbst in tieferen 
Gewebeschichten aufzuspüren. Die Ergeb-
nisse der interdisziplinären Studie sind im 
aktuellen Fachmagazin Nature Photonics 
veröffentlicht.

Neues über das Entstehen 
von Nervenfaserverbindungen
Bei der Ausbildung von Verbindungen zwi-
schen den Nervenzellen spielen Proteine, 
insbesondere das SIP1 genannte Protein, 
eine entscheidende Rolle. Ist es abwesend, 
verzögern sich Wachstum und Verzwei-
gung der Nervenfasern. Die Folge: Krank-
heiten, die mit motorischen und geistigen 
Einschränkungen einhergehen, wie das 
Mowat Wilson Syndrom. Den zugrundelie-
genden molekularen Mechanismus haben 
Wissenschaftler der Charité – Universitäts-
medizin Berlin nun weiter aufgeklärt. Die 
Ergebnisse der aktuellen Studie sind im 
Fachmagazin Neuron veröffentlicht.

Molekulare Grundlagen der 
Lungendurchblutung  identifiziert
Die Durchblutung der Lunge wird durch 
einen komplexen Mechanismus reguliert: 
Dieser lenkt den Blutfluss von unzureichend 
zu besser belüfteten Bereichen der Lunge, 
so dass der Gasaustausch und die Sauer-
stoffaufnahme optimiert werden. Wissen-
schaftler der Charité haben jetzt entschei-
dende molekulare Vorgänge identifiziert, die 
diesem Mechanismus zugrunde liegen. Auf 
dieser Grundlage können neue molekulare 
Strukturen für Therapien identifiziert wer-
den, die zur Verbesserung der Sauerstoffver-
sorgung bei Lungenerkrankungen führen. 
Die Studie ist in der aktuellen Ausgabe der 
Fachzeitschrift Proceedings of the National 
Academy of Sciences veröffentlicht.

Anlaufstelle für Opfer 
von Gewalttaten zieht Bilanz
Die Gewaltschutzambulanz der Charité 
zieht Bilanz: Im ersten Jahr ihres Beste-
hens haben sich insgesamt 382 Opfer von 
Gewalttaten an die Ambulanz gewandt. 
Davon wiesen 196 Personen sichtbare Ver-
letzungen auf – 175 von ihnen ließen ihre 
Verletzungen von einer Rechtsmedizinerin 
gerichtsfest dokumentieren. Die speziali-
sierte Ambulanz bietet Betroffenen unab-
hängig von Alter und Geschlecht eine nied-
rigschwellige rechtsmedizinische Expertise 
und eine Anbindung an die psychosoziale 
Beratung. Das kostenfreie und unbürokra-
tische Angebot ist einzigartig in der Region 
Berlin-Brandenburg.

Spende für Cancer Center	
Das Charité Comprehensive Cancer Center 
hat 110.000 Euro von der Sparda Bank-
Berlin erhalten. Mit dem Geld sollen weitere 
wichtige Schritte in der molekular-gezielten 
Tumortherapie umgesetzt werden.

 www.charite.de

Geistige Leistungsfähigkeit und Wohlbe-
finden bleiben im Alter länger erhalten 
als noch vor 20 Jahren. Das zeigt eine 
gemeinsame Studie mehrerer Berliner 
Forschungseinrichtungen, darunter die 
Humboldt-Universität, die Charité – Uni-

von Gerstorf und Kollegen, die die letzten 
Lebensjahre älterer Menschen in den Blick 
nehmen.

Die Forscher nutzten die Daten von 708 
über 60-jährigen Berlinern, die im Rah-
men der „Berliner Altersstudie II“ auf ihre 
geistige Leistungsfähigkeit getestet und 
nach ihrem Wohlbefinden befragt wur-
den. Diese verglichen sie mit den Daten 
der Vorgängerstudie und identifizierten 
161 „statistische Zwillingspaare“, weitest-
gehend bestehend aus jeweils einer Person 
desselben Geschlechts aus jeder der beiden 
Studien, die einander in Alter und Bildung 
möglichst ähnlich sind. Zusätzlich sind 
Faktoren wie medizinisch-diagnostizierte 
Krankheiten bei der Auswertung berück-
sichtigt worden. Das Durchschnittsalter 
dieser Vergleichspaare lag bei 75 Jahren; 
die jüngste Person war 65 Jahre und die 
älteste 89 Jahre alt. �

versitätsmedizin Berlin, das Max-Planck-
Institut für Bildungsforschung (MPIB) 
und das Sozio-ökonomische Panel (SOEP). 
Die Ergebnisse der Studie werden in der 
Fachzeitschrift Psychology and Aging ver-
öffentlicht und sind als SOEPpaper online 
verfügbar.

Es gibt eine gute Nachricht für alle, die sich 
über ihr Älterwerden Gedanken machen: 
Das Alter wird jünger. Die heute 75-Jähri-
gen sind im Durchschnitt geistig erheblich 
fitter als die 75-Jährigen vor 20 Jahren. 
Zugleich zeichnet sich die Generation der 
heute 75-Jährigen durch höheres Wohlbe-
finden aus und ist insgesamt zufriedener 
mit ihrem Leben. „Die Zugewinne, die 
wir an kognitiver Leistungsfähigkeit und 
Wohlbefinden in Berlin gemessen haben, 
sind beträchtlich und von großer Bedeu-
tung für die Lebensqualität im Alter“, kom-
mentiert Ulman Lindenberger, Direktor 

am Forschungsbereich „Entwicklungspsy-
chologie“ des MPIB. Die Wissenschaftler 
bringen die Gewinne mit soziokulturellen 
Faktoren wie dem Bildungsniveau in Ver-
bindung. Zum gesteigerten Wohlbefinden 
tragen zudem, so vermuten die Forscher, 
auch die bessere körperliche Fitness und 
die damit verbundene höhere Selbststän-
digkeit im Alter bei.

„Wir rechnen jedoch damit, dass die beob-
achteten positiven Effekte auf die geistige 
Leistungsfähigkeit und das Wohlbefinden 
am Lebensende deutlich abnehmen“, er-
gänzt Denis Gerstorf, Professor für Ent-
wicklungspsychologie am Institut für Psy-
chologie der HU. Nach einem Zuwachs an 
guten Lebensjahren sei nach wie vor mit 
einem schnellen und deutlichen Nachlas-
sen der Leistungsfähigkeit und des Wohl-
befindens am Lebensende zu rechnen. 
Für dieses Bild sprechen aktuelle Studien 

Die Ergebnisse der Studie
Die Studie kann unter folgendem Link he-
runtergeladen werden: 

 www.base2.mpg.de  

Originalveröffentlichung
Gerstorf, D., Hülür, G., Drewelies, J., Eibich, 
P., Düzel, S., Demuth, I., Ghisletta, P., 
Steinhagen-Thiessen, E., Wagner, G. G., & 
Lindenberger, U. (in press): Secular changes 
in late-life cognition and well-being: To-
wards a long bright future with a short brisk 
ending? Psychology and Aging.
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Wissenschaftskommunikation kann 
ein richtiger Aufreger sein: „Es nervt 
langsam wirklich“, klagt Wissenschafts-
blogger Florian Freistetter. Einem 
anderen geht es auch nicht besser. 
Markus Pössel schreibt: „Nach den 
vielfältigen Diskussionen über Wissen-
schaft und Journalismus in Zeiten von 
Online-Angeboten, Blogs & Co. ist es 
deprimierend zu sehen, dass das, was 
da erarbeitet wurde, an einer Reihe 
von Menschen, die es eigentlich besser 
wissen müssten, schlicht vorbeigelaufen 
zu sein scheint.“ 

Auslöser für diese Klagen ist ein Streitge-
spräch, das Spiegel Online am 15. Februar 
veröffentlichte. Dort diskutierten der Wis-
senschaftshistoriker Ernst Peter Fischer, 
der Dozent für Wissenschaftsjournalis-
mus Holger Wormer und die Kommuni-
kationswissenschaftlerin Corinna Lüthje 
darüber, wie die Forschung über Marke-
ting, PR und Journalismus ins öffentli-
che Bewusstsein dringt, was dabei gut 
funktioniert und was schlecht läuft.

Anlass für ihren Ärger bot beiden Blog-
gern die im Streitgespräch diskutierte 
Frage, ob Wissenschaftblogs den Wis-
senschaftsjournalismus ersetzen, und ob 
Blogger Journalisten sind oder nicht. „Die-
se Frage ist völlig unsinnig“, so Freistetter. 
„Ein Blog ist ein Medium. Eine Möglich-
keit, Texte zu publizieren. Zu fragen, ob 
ein Medium ‚Journalismus‘ ist oder nicht, 
ist sinnlos!“ Das heißt: Wird ein Blog 
von einem Wissenschaftsjournalisten ge-
schrieben, kann das Journalismus sein. 
Bloggt die Pressestelle einer Uni, ist das 
in den meisten Fällen wohl PR. Wie bei 
Printpublikationen oder im TV sollten 
die Rezipienten sich fragen: Wer äußert 
sich da mit welchem Anliegen? Wird hier 
unabhängig berichtet oder Werbung (in ei-
gener Sache) betrieben? Diese Frage stellt 
sich beim jungen Medium Blog nicht we-
niger aktuell, als bei altbekannten Publika-
tionskanälen. Denn sowohl in den Medien 
als auch im Wissenschaftsbetrieb hat sich 
im Laufe der vergangenen 15 Jahre eine 
Menge verändert – und damit auch in der 
Wissenschaftskommunikation.

„Während früher Wissenschaftler die Wis-
senschaftsjournalisten dafür rügten, dass 
sie um der besseren Schlagzeile willen 
zu sehr zuspitzten, vereinfachten und auf-
bauschten, ist es heute häufig umgekehrt: 
Wissenschaftsjournalisten müssen die PR-
Mitarbeiter wissenschaftlicher Institute und 
sogar die Wissenschaftler selbst ‚zurück-

Eine Forscherin und ein Forscher sagen, warum sie bloggen

Notebook und Handy machen es möglich, Wissenschaftler können heutzutage jederzeit mit Kollegen oder interessierten Laien in Kontakt treten.� Foto: fotolia.com/Rawpixel

Ich habe im Sommer 2012 angefangen zu bloggen. Damals ging es mir darum, auch der 
englischsprachigen Fachgemeinschaft einen Einblick in meine Arbeit über Berliner Intellek-
tuelle 1800-1830 zu geben, ohne jedoch eine zusätzliche, statische Version meiner Webseite 
aufzustellen. Sehr schnell hat sich dieser Blog zu einem unerlässlichen Projektmanagement
instrument entwickelt. Indem ich es mir zur Pflicht gemacht habe, wöchentlich über die 
Fortschritte meiner Forschungsgruppe zu bloggen, habe ich mir selbst eine bessere Übersicht 
über die Entwicklung der unterschiedlichen Arbeitsfelder verschafft. Bloggen ist für die Pro-
jektleitungsaufgaben außerordentlich förderlich. Ich erreichte nicht nur die internationale 
Fachgemeinschaft. Institutskollegen kamen auf mich zu und berichteten, wie spannend sie 
den Einblick in die Werkstatt finden. Das trifft auch auf Mitglieder meiner Forschungsgruppe 
oder sogar auf Studierende von mir zu. Laut Statistiken sind es aber vorrangig Nordamerika-

ner, die den Blog konsultieren. Immer noch dauern die traditionellen Publikationsabläufe mehrere Jahre, während man 
im Blog die Möglichkeit hat, sehr schnell seine Ideen bekannt zu machen. Bloginhalte, wenn sie mit der richtigen Lizenz 
versehen sind, erlauben es, neue Ideen sofort in den akademischen Diskurs einzubringen. Insofern schützt es auch weniger 
etablierte Wissenschaftler vor Ideenklau. 
Nach der Veröffentlichung twittere ich meine Blogbeiträge; Einzelbesucher habe ich auf dem Blog im Schnitt 200 am Tag 
und ich versuche vier bis sechs Mal im Monat zu bloggen, was mir aber nicht immer gelingt.
Hinsichtlich einer wissenschaftlichen Karriere wird mein Blog im besten Fall als Freizeitaktivität wahrgenommen, wenn 
nicht gar als ein Zeichen dafür, dass ich offensichtlich recht viel Zeit übrig habe – also eher als unseriös. Nach wie vor 
halte ich jedoch interdisziplinäre und internationale wissenschaftliche Vernetzung für ausgesprochen wichtig, und sei es 
nur, um seinen Forscherdrang nicht an verkrusteten Debatten zu verschwenden, sondern über den Tellerrand zu schauen. 
Anne Baillot ist Junior-Forschungsgruppenleiterin am Institut für deutsche Literatur der HU

 http://digitalintellectuals.hypotheses.org		   wppluslw.hypotheses.org 	      140.hypotheses.org (französisch)

Vor 15 Jahren berichtete  die „Welt“ von „Geisterbildern“, die bei der Erforschung von 
Migräne helfen. Computersimulationen aus meiner Doktorarbeit konnten auftre-
tende Halluzinationen bei Migräne realistisch nachbilden. Ich bekam Leserzuschrif-
ten, erkannte deren Wert und begann selber im Internet über meine Forschung zu 
schreiben. Das war noch kein Blog, aber eine Art Vorläufer.
Als Physiker, der eine mathematische Theorie für Migräne entwickelt, stand ich vor 
zwei Problemen. Erstens habe ich keinen Kontakt zu Patienten und lerne nicht, wo 
klinisch relevante Probleme liegen. Zweitens prüfen Ärzte Hypothesen aus mathema-
tischen Modellen nur,  wenn sie Vertrauen in diese Modelle haben.  Für beides hieß 
meine Lösung, ein Wissenschaftsblog zu schreiben. 
Über tausend E-Mails und noch weit mehr Kommentare habe ich über diese Jahre 

bekommen. Mit einigen Migränegeplagten stehe ich seit 15 Jahren durchgehend in Kontakt.  So habe ich viel über 
die Krankheit gelernt. Gleichzeitig wurden Ärzte auf meine Arbeit aufmerksam. Beispielsweise kam ich in Kontakt 
mit Prof. Nouchine Hadjikhani (Harvard) über einen US-amerikanischen Migräniker. Er erzählte mir, dass die 
Faltung seiner Großhirnrinde mit der Magnetresonanztomographie vermessen wurde. Ich rief daraufhin Nouchine 
an. Zwei Wochen später hatte ich eine CD-ROM mit diesen Daten in meiner Post. Gemeinsam veröffentlichten 
wir die Theorie, wie die „Geisterbilder“ in der gefalteten Großhirnrinde entstehen.
Trotz der Vorteile erlebe ich viele Ressentiments. Als ein Forschungsverbund bei der DFG beantragt wurde, war 
mein Wissenschaftsblog gefragt. Nach erfolgreicher Begutachtung wurde ich dann aufgefordert, es jetzt gut sein 
zu lassen. Wissenschaftsblogs haben in Deutschland noch nur Feigenblattfunktion. In meinen Augen könnten sie 
Forschung relevanter machen.
Markus Dahlem ist theoretischer Physiker am Institut für Physik der HU

 http://www.scilogs.de/graue-substanz/author/dahlem/

dels auf beiden Seiten“, so Schneider, „ist 
die Arbeit für Wissenschaftsjournalisten 
nicht einfacher geworden.“

Der Wissenschaftskommunikation von Sei-
ten der Hochschulen und Forschungsein-
richtungen kommt mit der gewachsenen 
Bedeutung mehr Verantwortung zu. Über 
Themen und Tendenzen sowie anstehende 
und notwendige Veränderungen der Wis-
senschaftskommunikation hat deshalb im 
April 2014 der Siggener Kreis diskutiert. 
Die Vertreter aus wissenschaftlichen Ein-
richtungen, Unternehmen und dem Zeit-
Verlag haben einen Aufruf veröffentlicht, 
der betont, dass Wissenschaftskommuni-
kation ein Teil wissenschaftlicher Arbeit 
ist: „Dies setzt die Ausbildung, Förderung 
und Anerkennung der Kommunikation von 
Wissenschaftlern voraus.“

Auf die Bedeutung von Qualitätsstandards 
in der Wissenschaftskommunikation pocht 
auch die Stellungnahme der Leopoldina, 
Acatech sowie der Union der Deutschen 
Akademien der Wissenschaften vom Juli 

2014: „Zur Gestaltung der Kommunikation 
zwischen Wissenschaft, Öffentlichkeit und 
den Medien.“ Das Papier kritisiert, dass „die 
von PR-Firmen entwickelten Werbeformate 
mit Kampagnencharakter das Ziel dialogi-
scher Wissenschaftskommunikation genau 
nicht“ erzielten. Die Akademien formulie-
ren Empfehlungen an die Akteure aller drei 
Bereiche. So wird den Wissenschaftsorgani-
sationen geraten, „ein übergreifendes Qua-
litätslabel für vertrauenswürdige Wissen-
schaftskommunikation zur Auszeichnung 
institutioneller Pressearbeit einzuführen“. 
� Lars Klaaßen

Das Spiegel-Streitgespräch:
 http://spon.de/aep8y

Blogbeitrag von Florian Freistetter:

 http://bit.ly/1FWN6Xi

Blogbeitrag von Markus Pössel:

 http://bit.ly/1Czn0pM

Die Stellungnahme der Akademien:

 http://bit.ly/1FSZQzP

Wie Forschung in die Öffentlichkeit kommt
In Zeiten von Blog & Co diskutieren Wissenschaftler, Kommunikatoren und Journalisten heftig

pfeifen‘, weil sie Studienergebnisse über-
treiben, um ihre eigene Forschungsstätte 
in die Schlagzeilen zu bringen“, konstatiert 
Martin Schneider, Vorstand der Wissen-
schafts-Pressekonferenz. Wissenschafts-
kommunikation wurde an Universitäten 
und Forschungseinrichtungen enorm aus-
gebaut und professionalisiert. „Die Konkur-
renz um Drittmittel oder Fördergelder wie 
die Exzellenzinitiativen ist größer gewor-
den“, sagt Schneider. Die Außendarstellung 
spiele deshalb heute in der Wissenschaft 
eine deutlich größere Rolle als noch vor 20 
Jahren. „Vor dem Hintergrund dieses Wan-

„Die Arbeit für Wissenschaftsjournalisten 
ist nicht einfacher geworden.“

WISSEN
IM
NETZ

 @AnneBaillot  @markusdahlem
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Herr König, 1995 war das Internet noch 
eine Spielwiese für Technikfreaks, aber 
im Alltag noch nicht präsent. Was hat sie 
damals motiviert, den idw aufzubauen?
Pressesprecher wurden schon vor zwan-
zig Jahren von Journalisten kontaktiert, 
die nach Experten aus der Wissen-
schaft suchten. Sie mussten aber häu-
fig mehrere Sprecher durchtelefonieren, 
bis sie an den richtigen Experten he-
rankamen. Diese Vermittlung wollten 
wir zu Gunsten der Journalisten seiner-
zeit für die Hochschulen kanalisieren 
und koordinieren. Wir sahen darin eine  
Win-Win-Situation. Gemeinsam wurden 
wir als Expertenmakler für Journalis-
ten attraktiver. Ein ähnliches Vorbild 
kannten wir aus den USA. Welche Aus-
maße das Ganze dann annehmen würde, 
haben wir nicht geahnt. Die Idee, auch 
Pressemitteilungen über das Internet-
portal zu vertreiben, kam erst im zwei-
ten Schritt. Journalisten hatten damals 
zumeist keinen Netzzugang und kon-
taktierten uns daher häufig per Fax. Das 
hat sich schnell geändert. Angefangen 
haben wir mit 32 Pressestellen und etwa 
20 Journalisten.

Haben Pressemiteilungen heute denn noch 
eine vergleichbare Bedeutung wie vor 20 
Jahren?
Da hat sich zwar vieles verändert. Durch 
digitale Technik ist die Masse der Presse
mitteilungen enorm gewachsen und 
auch die Geschwindigkeit ihrer Verbrei-
tung. Die Pressemitteilung ist nach wie 
vor eines der zentralen Instrumente der 
Öffentlichkeitsarbeit von Hochschulen 
und Wissenschaftseinrichtungen. Wir 
haben seit den Anfangszeiten des idw 
sehen können, wie andere Kollegen Öf-
fentlichkeitsarbeit machen, wie die ihre 
Pressemitteilungen schreiben – und wo-
rüber. Im Vergleich zu früher sind heuti-
ge Pressemitteilungen kürzer geworden 
und auch pointierter. Ein Grund dafür 

Viele Kommentatoren im Netz haben sich nicht unter Kontrolle
Warum ein Professor der Wissenschaftstheorie lieber auf Papier als auf Internet setzt  

Welche Rolle spielen Social-Media-Portale und 
Twitter für die Arbeit des idw?
Auf Twitter postet der idw tendenziell zu viel 
und zu undifferenziert. Auf Facebook postet 
der idw die meistgelesenen Pressemitei-
lungen. Für beide Kommunikationskanäle 
arbeiten wir an neuen Konzeptionen, wie 
wir überhaupt unsere Social-Media-Aktivi-
täten überarbeiten wollen. Dennoch erfüllt 
der idw selbst mit all seinen Bereichen die 
Funktion eines sozialen Netzes. Von den 
über 33.000 Nutzern sind lediglich ein 
Viertel Journalisten. Das heißt: Die große 
Mehrheit ist Teil des Betriebs rund um Wis-
senschaftskommunikation und des öffentli-
chen Publikums. Der idw ist ein Netzwerk 
für Information, Austausch – und auch für 
Transfer: Über den idw sind auch schon 
wissenschaftliche Kooperationen zustande 
gekommen.� Das Interview führte Lars Klaaßen

Der Informationsdienst Wissenschaft, einer 
der ältesten Nachrichtendienste im deutsch-
sprachigen Internet, ist kürzlich 20. Jahre alt 
geworden. Die Geburtstagsparty in Form der 
Tagung zur „Zukunft der Wissenschaftskom-
munikation und der Rolle des idw“ fand an 
der Humboldt-Universität statt. 

Im Januar 1995 startete auf Initiative der 
damaligen Pressesprecher der Universitäten 
Bayreuth (Jürgen Abel), Bochum (Dr. Josef 
König) und TU Clausthal (Jochen Brinkmann) 
sowie des Leiters des Rechenzentrums der 
TU Clausthal (Dr. Gerald Lange) ein Mail-
dienst unter dem Kürzel „Elster“.

ist, dass man heute schneller auf den 
Punkt kommen muss, um in der Masse 
von Informationen überhaupt noch Auf-
merksamkeit zu bekommen. Das hat der 
Qualität von Pressemitteilungen generell 
aber auch gut getan.

Wie hat sich die Öffentlichkeitsarbeit im 
Zuge der Digitalisierung verändert?
Die Pressestellen an Hochschulen und 
Forschungseinrichtungen haben sich 
deutlich professionalisiert. Wissen-
schaftskommunikation bedeutet heute 
mehr als reine Pressearbeit. Marketing 
etwa gehört zu den neuen Betätigungs-
feldern der Universitäten. Wissenschaft 
wird der Öffentlichkeit zudem verstärkt 
über Events nahe gebracht, etwa über 
Ausstellungen oder die „Lange Nacht der 
Wissenschaft“.

„Goethe hat gegen Newton gewonnen. Je-
des optische Experiment lässt sich umdre-
hen. Licht & Finsternis sind gleichwertig. 
Purpur existiert homog“ – autsch, schon 
jetzt ein Zeichen zu viel für Twitter. Es 
hätte „Purpurstrahlen existieren auch ho-
mogen“ heißen müssen, wenn Sie verste-
hen, was ich sagen will. Ah, Sie verstehen 
es nicht? Kein Wunder, auch früher haben 
Wissenschaftler einander ihre Erkennt-
nisse nicht im Telegrammstil zukommen 
lassen. Ist zu kurzatmig.

Twittern kommt also nicht infrage. Wie 
sonst soll ich die Hauptergebnisse mei-
ner jahrelangen Arbeit am besten unters 
Volk bringen? In einem Blog vielleicht? 
Gut, dabei könnte ich meine Erkenntnisse 
Schritt für Schritt ausbreiten – könnte jede 
Frage beantworten, sobald sie aufgewor-
fen wird. Leser und Autorin beschreiten 
zusammen den Weg des Wissens, ja wir 
lösen die Grenze zwischen beidem auf, 
verschmelzen gleichsam, und gemeinsam 
sind wir stark ...

Schöne Utopie. Nur leider haben sich vie-
le Kommentatoren nicht unter Kontrolle, 
wenn sie ihr Zeugs ins Netz tun – und das 
soll ich alles auseinandersortieren? Danke, 
da habe ich besseres vor. Zumal ich mit 
einem Thema irgendwann auch mal fertig 
sein möchte.

Es gibt große und kleine Themen; die klei-
nen behandle ich in Aufsätzen, die großen 

in Büchern. Wenn ich beispielsweise mit 
Goethes Hilfe eine Revolution gegen das 
stupende Selbstbewusstsein der Physiker 

anzetteln will, und zwar mit stichhaltigen 
Argumenten, nicht Wischiwaschi, dann 
ist das ein großes Thema und braucht 
entsprechend Platz. 15 Jahre Arbeit, 1000 
Seiten Text.

Da werden Sie fragen: Wer liest schon 
1000 Seiten? Mein geplagter Verleger hat 
mich das auch gefragt. Dass der Weimarer 
Dichterfürst  in seiner Farbenlehre (1810) 
sogar mehr als 1000 Seiten geschrieben 
hatte und trotzdem heute wieder eifrig 
gelesen wird, war keine gute Antwort; ein 
Goethe ist schließlich kein Müller.

Mithin biss ich in den sauren Apfel, warf 
die Hälfte meines Textes heraus und fügte 
Dutzende schöner bunter Bilder hinzu, 
was ja naheliegt, beim Thema „Farbe“. Die 
Produktion der Farbtafeln war aufwendig 
und kostete den Verlag keinen Pappen-
stiel. Es ging ein paarmal hin und her, 
auf glänzendem DIN-A2-Papier und per 
Schneckenpost – bis der Andruck endlich 
stimmte und das Purpur fast so schön 
leuchtete wie im echten Experiment mit 
Prisma.

Ich weiß, bei Veröffentlichung im Netz 
kosten die buntesten Bilder keinen Pfen-
nig, und doch machen sie auf jedem Bild-
schirm ordentlich was her. Darum gibt‘s 
zu meinem Buch eine Homepage voller 
Bilder. Unter  www.farbenstreit.de können 
Sie sich mit wenigen Klicks die Grundide-
en meiner Verteidigung Goethes besor-

gen. Doch wer dessen Scharfsinn recht 
würdigen will, wird um das Buch nicht 
herumkommen. Dort und nur dort wird 
zum ersten Mal bewiesen, dass Goethe 
recht hatte; da steht sogar, womit er recht 
hatte – und warum das wichtig ist.

Dass dies alles erst 200 Jahre später ans 
Tageslicht kommt, ist natürlich schade. 
Aber besser spät als nie. Hieraus er-
gibt sich eine wichtige Lektion: So ein 
Buch aus Papier kann Jahrhunderte über-
dauern, selbst wenn es zwischendurch 
ausgelacht, verrissen, gründlich missver-
standen oder auch nur alleine gelassen 
wird. Eine Homepage muss hingegen 
permanent gepflegt werden – die Forma-
te altern schneller als die eigenen Kinder, 
und wenn die Datenfritzen nicht auf 
Zack sind, ist es schnell aus mit der Ver-
breitung der endgültigen Wahrheit über 
den Streit zwischen Goethe & Newton. 
Dann wäre die Mühe jahrelanger For-
schung für die Katz. – Übrigens hat das 
Buch, von dem ich rede, ein Lesebänd-
chen aus echtem Stoff.
� Olaf L. Müller 

Vorlesung „Goethes Farbenlehre“ 
für Hörerinnen und Hörer aller Fakultäten, 
Sommersemester 2015, montags, 
18 Uhr c.t. bis 19.45 Uhr
Dorotheenstr. 26, Hörsaal 207 
HU Campus Mitte

„Man muss schneller auf den Punkt kommen, 
um Aufmerksamkeit zu bekommen“

Josef König hat vor 20 Jahren den Informationsdienst Wissenschaft (idw) mitgegründet. 
Ein Gespräch über die seitdem ungebrochene Dynamik in der Kommunikation 

Seitdem vermittelt der idw Journalisten Ex-
perten aus der Wissenschaft und beliefert 
sie mit Pressemitteilungen. Zudem stellt er 
einen Wissenschaftskalender bereit. Mehr 
als 33.000 Abonnenten greifen darauf zu. 
Mit der Vernetzung von inzwischen rund 930 
Mitgliedseinrichtungen ist der idw die zentrale 
Nachrichtenquelle des deutschsprachigen 
Wissenschaftssystems. Dazu gehören unter 
anderem Universitäten, Fachhochschulen, 
Ministerien, Fachgesellschaften, Stiftungen 
und Einrichtungen der Forschungsförderung. 
Auch 18 Wirtschaftsunternehmen mit eigenen 
Forschungsabteilungen sind Mitglieder.

 www.idw-online.de

Josef König, einer der „Väter“ und heute Teamleiter des idw, beim 20-jährigen Jubiläum des Nachrichtendienstes an der HU.   � Foto: David Ausserhofer

Der Informationsdienst Wissenschaft

Olaf L. Müller
Mehr Licht
Goethe mit Newton im Streit um die Farben
ca. 528 Seiten, gebunden
mit Farbbildteil ISBN 978-3-10-002207-3
ca. € (D) 26,99 · € (A) 27,80
Auch als E-Book erhältlich
Lieferbar ab 26. März 2015

Olaf L. Müller
Mehr Licht
Goethe mit Newton im Streit 
um die Farben
ca. 528 Seiten, gebunden
mit Farbbildteil ISBN 978-3-10-002207-3
ca. € (D) 26,99 · € (A) 27,80
Auch als E-Book erhältlich

Barrieren fallen 
dank Internet   

Die Bedeutung des Internets für die Wis-
senschaftskommunikation wächst – sowohl 
in der Fachöffentlichkeit als auch in der brei-
ten Öffentlichkeit, an der Wissenschafts-PR, 
Wissenschaftsjournalismus und Publikum 
beteiligt sind, sagt Christoph Neuberger, 
Medienexperte der Universität München 
und einer der Teilnehmer der idw-Konfe-
renz. Einige seiner Thesen: 
•	Die Gatekeeper verlieren – Bisher mussten 

Forschungsergebnisse oder Nachrichten 
Gatekeeper-Stellen passieren, bevor sie 
öffentlich wurden. Redaktionen wirkten als 
Filter, in denen über die Veröffentlichung 
oder Nicht-Veröffentlichung entschieden 
wurde. Das ist nicht mehr der Fall. 

•	 In der Vor-Internet-Ära bestand zwi-
schen Wissenschaftlern und Nicht-
Wissenschaftlern eine hohe Barriere, die 
von der Seite der Laien kaum überwindbar 
war. Im Internet sinkt auch diese Schwelle, 
so dass sich beide Öffentlichkeiten vermi-
schen können. 

• 	Nicht nur im bislang verschlossenen 
Vorfeld der Gatekeeper-Schwelle werden 
Barrieren gesenkt – auch anschließend, 
im bisher schon öffentlichen Teil wird 
der Zugang erleichtert: Open Access ver-
schafft einen kostenfreien Zugang zu For-
schungsergebnissen. Der Diskurs darüber 
verlagert sich gleichfalls ins Internet, etwa 
in Blogs. 

Ausführlichere Infos und Empfehlungen 
finden Sie unter: 

  https://wissenschaftkommuniziert.
   wordpress.com
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